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Einführung in die Pesönlichkeitspsychologie – Begleitseminar (J. Kuhl)

Sozial-Kognitive Lerntheorien

(Carver & Scheier, Chap 13)

Defizite klassischer Lerntheorien und neue Ansätze: Soziales Lernen S. 344

Bei Konditionstheorien werden einige Aspekte des Lernens nicht berücksichtigt, die in der Realität offensichtlich zu sein scheinen: 

a) zum Beispiel Lernen durch Beobachten 

b) Entscheidung treffen etwas zu tun, indem man sich vergegenwärtigt, was passieren würde, wenn man es nicht täte 

c) Babies tuen plötzilch Dinge, die sie bisher noch nicht konnten

d) Komplexe Entscheidungsprozesse

· Konditionierungstheorien scheinen nicht falsch zu sein, aber unvollständig

Beim Ansatz des Kognitives Lernens betrachtet man Lernen mehr unter dem Gesichtspunkt der Persönlichkeit, der Fokus wird mehr auf mentale Ereignisse gelenkt. Da auch soziale Aspekte eine große Rolle in diesen Theoien speileln, spicht man auch von Sozialem Lernen.

Elaboration von Konditionierungsprozessen

Soziale Verstärker S. 345, Figure 13.1

Inzwischen ist man weitgehend der Ansicht, dass Verstärkung beim Menschen wenig mit physischen Bedürfnissen zu tun hat (Futterkügelchen bei der hungrigen Ratte), sondern dass Belohnung oft in sozialer Form geschieht: durch Akzeptanz, Lächeln, Umarmung, Lob, Anerkennung, Interesse und Aufmerksamkeit von anderen. Dies sind soziale Verstärker.

Hall, Lund, Jackson, 1968: Kinder, die wenig lernten, bekamen Lob und Aufmekrsamkeit, wenn sie für die Schule arbeiteten und wurden doppelt so fleißig wie die Kontrollgruppe. Sette die Verstärkung aus, ließ auch der Fleiß wieder nach.

„Stellvertretende emotionale Erregung“ – Empathie S. 346
Von „sellvertretenden Prozessen“ spricht man, wenn eine Person eine Erfahrung auf indirektem Weg, nämlich über eine andere macht.

Ein Beispiel dafür ist „stellvertretende emotionale Erregung“, oder Empathie, wenn man jemanden sieht, der ein starkes Gefühl hat und daraufhin das selbe Gefühl (meist aber weniger stark) selbst erlebt, nicht zu verwechseln mit Mitgefühl, denn Empathie betrifft jedes Gegühl: Angst, Freude, auch Lachen ist oft ansteckend, und wenn jemand in Verlegenheit ist, kann man sich leicht auch verlegen fühlen.

„Stellvertretende emotionale Erregung“ kann Lernen nicht ersetzen, aber es birngt Gelegenheit dazu.

Empathie ist eine wichtige Voraussetzung dafür, anderen zu helfen (BOX 13.1). Es wird davon ausgegangen, dass Betroffenheit über das Leid eines anderen den Wunsch weckt, diesem zu helfen (Batson, 1990)). Denkbar wäre aber auch, dass das Leid eines anderen in einem selbst Stress verursacht, den man reduziert, indem man der Person hilft (Cialdini, 1987).

FRAGE: Ist Sympathie eine spezielle Form der Empathie?

Stellvertretende Verstärkung S. 348


Diese Prozess ist vielleicht noch wichtiger als stellvertretende emotionale Erregung: sieht man jemanden etwas tun, wofür dieser belohnt wird, ist es wahrscheinlicher, dass man dasselbe auch tut (Kanfer&Marston, 1963). Wird die Person bestraft, wird man selbst diese Habdlung kaum ausführen. Dies ist deshalb so wichtig, weil es erlaubt, durch trial & error zu lernen, ohne selbst agieren zu müssen, sondern durch eine andere Person. Selbst zwischen Situationen zu unterscheiden, in den ein bestimmtes Verhalten zu Bestrafung führen würde, in anderen aber nicht, kann so gelernt werden, ohne das man es selbst ausprobiert. Stellvertretende Verstärker bilden sozusagen Erwartungen aus: ein mentales Modell von Zusammenhang zwischen Handlung und Verstärkung.

Kanfer&Marston, 1963: Vp wurde gebeten, irgendwelche Worte auf ein Zeichen hin in ein Mikrophon zu sprechen. Dabei hörten sie, wie eine vermeindliche andere Vp immer gelobt wurde, wenn sie ein human noun nannte. Die Folge war, dass die Vp nun auch gehäuft human nouns nannten, obwohl sie selbst gar nicht verstärkt worden waren (Figure 13.2).

Semantische Generalisierung S. 349

Bedeutet, dass ein bei Konditionierung nicht ein Reiz per se konditioniert wird, sondern sie wirkt sich auf alle kognitiven Elemente aus, die auch nur Aspekte dieses Reizes repräsentieren. Zum Beispiel reagiert eine Person, die gerade eine unangenehme Scheidung hinter sich hat, vermulich nicht nur auf das Wort Scheidung, sondern auch auf alle Worte, die damit semantisch verknüpft sind, zB Gerichtssaal, Abfindung, Unterhalt,...

Regelbasierendes Lernen S. 349

Personen nutzen instrumentelles Konditionieren oft, um Regeln zu lernen, nicht nur um Verhalten anzueignen. Beispiel: Spracherwerb bei Kindern, sie wenden irgendwann Regeln an, wo sie nicht angewandt werden müssten, obwohl sie vorher korrekt sprachen, sie „überregularisieren“ (erinnere: „ed“ bei Vergangenheit der Verben).

Erwartungen bezüglich des Ergebnisses S. 350

Kognitive Lerntheorien nehmen an, dass Personen eine bestimmte Erwartung darüber haben, ob ein bestimmtes Verhalten zum gewünschten Ziel führt oder nicht. Dem entsprechend beeinflusst diese Erwartung das Verhalten der Person maßgeblich. 

Erwartungs-Anreiz-Theorie: während der Anreiz bestimmt, welchen Wert ein Ziel für die Person hat unabhängig davon ob sie es entbehren musste oder nicht, gibt dei Erwartung eine ungefähre Schätzung davon ab, wie wahrscheinlich es ist, dieses Ziel zu erreichen. Beides beeinflusst natürlich das Verhalten.

Locus-of-Control Erwartung S. 351

Julian Rotters beobachtete, dass einige Menschen durch Verstärkung lernen, andere aber nicht. Er kam zu der Überzeugung, dass diesr Unterschied im Ausmaß begründet liegt, in dem eine Person einen kausalen Zusammenhang zwischen ihrem Verhalten und dem Verstärker annimmt. Bei Menschen die dies nicht tun (external Locus of Control), funktioniert instrumentelle Verstärkung nicht. Menschen mit internal Locus of Control führen Verstärker auf das Resultat ihrere eigenen Handlungen zurück. Diese Vorstellung ist das I-E-Konstrukt.

Während Menschen mit internem Locus of Control ihre Erwartungen nach Erfolg hoch- und nach Misserfolg herunterschrauben, tun Personen mit externem Locus of Control gerade das gegenteil: sie erwarten das Gegenteil von dem, was ihnen gerade wiederfahren ist (was oftmals auch in Zufallssituationen so auftritt).

Rotters nahm externen und internen Ort der Kontrolle an als Haupteinfluss auf Erwartungsänderung. Allerdings muss gleichfalls berücksichtigt werden, dass die Ursache auch von unterschiedlicher Stabilität sein kann und dass auch die die Erwartungsänderung beeinflussen könnte. Glück ist eine eher instabile kausale Kraft, Fähigkeit ehe eher stabile. Untersuchungen lassen vermuten, dass die Stabilität eine größere Rolle für die Änderung der Erwartungshaltung spielte als der Locus of Control (Diener&Dweck, 1978). Konfundiert könnten auch Ort der Kontrolle mit Vertrauen auf das Ergebnis sein, wobei „Internals“ ein größeres Vertrauen hätten als „Externals“ und die Erwartung demzufolge von diesem Vertrauen abhinge (Carver, 1997). 

Erwartung einer Selbst-Effizienz - Bandura S. 354

Bandura wies darauf hin, dass es nicht ausreicht, zu wissen, was zu tun ist, um ein Ergebnis theoretisch zu erreichen (wie es bei „Internals“ der Fall sein kann, wenn sie eine geringe Erwartung der Selbst-Effizienz haben), sondern dass man außerdem daran glauben muss, dass man selbst in der Lage ist, das Nötige zu tun. Diese Fähigkeit, eine gewünschte Handlung auch auszuführen, nannte er Erwartung einer Selbst-Effizienz. Dies sieht Bandura auch als Vorraussetzung dafür, dass ein Mensch durchhält bei einer Aufgabe. Sogar „Externals“ können eine hohe Erwartung einer Selbst-Effizienz haben, diese zeigt sich dann so, dass sie sich selbst als Glückspilze bezeichnen.

Lernen durch Beobachten

Lernen durch Beobachten erfolgt, wenn ein Individuum eine Handlung, die es noch nicht kann, bei jemand anderem sieht und allein dadurch erlernt, diese Handlung selbst auch auszuführen. Auf diese Weise kann sehr viel Information in sehr kurzer Zeit gespeichert werden, deshalb ist diese Form des Lernens so wichtig. Es kann aber nur passieren, wenn der Beobachter versteht, was vor sich geht. Die erfordert allerdings, dass der Beobachter dem Modell Aufmerksamkeit schenkt. Nach dem Prinzip der Aufmerksamkeit werden attraktivere Modelle und eindrucksvollere Vorgänge aufmerksamer beobachtet.

Das Speichern der beobachteten Handlung kann auf zwei Weisen geschehen: 

Bildliche Kodierung bedeutet, man macht sich mentale Bilder von dem, was passiert. Sprachliche Kodierung heißt, man gibt sich selbst ein wörtliche Beschreibung von dem, was man sieht.

Frage 10) S. 359: Zwar hat Verstärkung oder Bestrafung der beobachteten Handlung bei einem Modell eine Auswirkung darauf, ob ein Verhalten selbst gezeigt wird oder nicht (stellvertretend instrumentelles Lernen), es beeinflusst jedoch keinerlei das Erlernen des beobachteten Verhaltens. 

Dies wurde gezeigt, indem Aneignung und Ausübung eines aggressiven Verhaltens vom Modell gegenüber einer Puppe getrennt gemessen wurden.  Die Kinder zeigten das Verhalten in der Bestrafungsbedingung spontan weniger, konnten es aber nach Aufforderung genauso wiedergeben, wie die Kinder in der Belohnungsbedingung und in der Kontrollgruppe (keine Konsequenz).
Erscheinungsformen von kognitivem und sozialem Lernen

„Lernen“ von Geschlechtsrollen S.360

Geschlechtsrollen sind Verhaltensformen, die in einer betsimmten Gesellschaften für ein Geschlecht angemessener scheinen als für das andere. Wie alle Rollen beinhalten auch Geschlechtsrollen Erwartungen und Regeln für das Verhalten. Wie aber werden diese gelernt?

· explizit ausgesprochene Regeln: „Kleine Mädchen spielen nicht Fußball.“

· Beobachtung: Söhne ihre Väter, Töchter ihre Mütter (Maccoby, Wilson, 1957)

· Soziale Verstärkung (direkte sowie stellvertretende) für geschlechtstypisches Verhalten

· Symbolische Modelle: TV-Figuren, Romanfiguren, etc.

Androgynität S. 362

Bezeichnet den Fall, sowohl über männliche (Bestimmtheit, Wettkampfbereitschaft), als auch über weibliche (Freundlichkeit, Anteilnahme) Eigenschaften zu verfügen. Dies macht Menschen anpassungsfähoger und flexibler, weswegen androgyne Personen zufriedener sein sollten (was aber nicht immer nachgewiesen werden konnte).

Selbstkontrolle und „Lernen“ von Belohnungsaufschub S. 360 BOX 13.4

Sozial-Kognitive Lerntheorien gehen davon aus, dass unser Verhalten von dem bestimmt wird, was wir über seine Folgen denken. Selbst-Kontrolle bedeutet, dass Personen ihre Handlungen regulieren und bändigen können.

Frage 11) Kinder wurden eingeteilt nach ihrer Preferenz, weniger sofort (kein Belohnungsaufschub) oder mehr später (Belohnungsaufschub) zu bekommen. In einem Film sahen sie einen Erwachsenen, der genau entgegengesetzt ihrer eigenen Verhaltensweise handelte. Es wurde gezeigt, dass die Kinder das Verhalten des Modells übernahmen, d.h. Kinder, die vorher verzögerten, verlernten jetzt den Belohnungsaufschub und Kinder, die zuvor nicht verzögerten erlernten nun den Belohnungsaufschub. Der Effekt lies sich auch noch einen Monat nach dem Versuch nachweisen.

Die Resultate dieses Versuchs werden durch „stellvertretende Verstärkung“ erklärt.

Entstehung von Aggression und Gewalt im den Medien

Erlernte Gewalt durch Symbolische Modelle in den Medien

Drei Prozesse sind nachgeiwsenermaßen beteiligt:

1) Lernen durch Beobachten: neue Gewalttechniken werden vom Individuum gelernt, wann immer es möglich ist (Flim oder Ralität)

2) Stellvertretende Verstärkung: Zulassen, Verzeihen oder sogar Verstärken von Gewalt in den Medien trägt dazu bei, dass Gewalt als akzeptiertes Mittel zur Konfliktlösung betrachtet wird (bad guys werden erst spät im Film bestraft, aber immer wieder kurzzeitig verstärkt, Held wird dauernd für Gewalt verstärkt)

3) Desensibilisierung: die häufigen Gewaltszenen desensibilisieren der Zuschauer für das Leiden von Menschen. Schock und Bestürzung, die normalerweise nch extremen Gewakltszenen zu erwarten sind, bleiben aus wegen der allzu vielen Wiederholungen.

Frage 13) Figure 13.4: Gewöhnung an Aggresion: Vp sahen entweder eine Gewaltszene oder ein aufregendes Volleyballspiel wobei beide Gruppen gleiche Erregung zeigten (Hautleitfähigkeit). Bei späterer Konfrontation mit echter Gewaltszene zeigte die Volleyballspielgruppe doppelte hohe Errregung wie die Gruppe, die zuvor die Gewaltszene gesehen hatte (Thomas, 1977).

FRAGE: Kann man dies beiden Erregunge gleichsetzen?

FRAGE: Wäre die Volleyballspielgruppe, konfroniert mit einem echten Volleyballspiel, viellleicht auch weniger aufgeregt gewesen?

FRAGE: Wann zeigte sich der Gewöhnungseffekt und hielt er an?

Verhaltensprobleme und Verhaltensveränderugen

Frage 14) Emotinale Reaktionen (besonders Angst) auf bestimmte Reize können auf verschiedenste Weise erlernt werden (Beobachtung, stellvertretendes Lernen, Instruktion). Daraus ergeben sich bestimmte Ewartungen an  Situationen, die z.T. völlig unbegründet sind. Manchmal folgt daraus, dass gewisse Situationen aus Angst erfolglos zu sein, gemieden werden. Motivation und Anstrengung nehmen ab, diese Muster bezeichnet man auch als erlernte Hilflosigkeit.

Erlernte Hilflosigkeit S. 366 BOX 13.5
Wortman & Brehm, 1975: die Erwartung, Ergebnisse einer Handlung nicht kontrollieren zu können

Frankel & Snyder, 1978: Hilflosigkeit entsteht, wenn man es nach einen Fehler aus Angst, sich noch mehr zu blamieren, nicht noch einmal probiert

Fähigkeitsdefizite S. 365

Wenn eine Person nicht in der Lage ist, etwas zu tun was nötig oder zumindest wünschenswert ist, spricht man von einem Fähigkeitsdefizit. Diese entstehen meist durch das fehlende Modell oder aber ein Modell, dass ungünstig ist. Die Erffolgserwartung einer Person mit Fähigkeitsdefizit ist oft sehr gering während Personen mit den entsprechenden Kompetenzen oft glauben, Situationen unter Kontrolle zu haben.

Frage 15) Fähigkeitsdefizite können demnach durch Modelle (Therapeut) behandelt werden:

a. Mastery Model: Das Modell geht ganz angstfrei mit einer Sache um, die dem Patienten Angst bereitet  ->  geringer Therapieerfolg

b. Coping-Model: Das Modell zeigt zunächst selbst Angst, kann dann aber die Angst überwinden und mit der Situation umgehen.
-> Größerer Erfolg als das „Mastery model“, was die große Rolle der kognitiven Prozesse in der Angstbewältigung zeigt.

c. Teilnehmendes (participant) modeling:  Das Modell macht das angstauslösende Verhalten vor und der Patient wiederholt seine Handlungen.
-> erfolgreichste Therapie, benötigt allerdings viel Zeit und Instruktionen.

Verhalten und Erfolgserwartung lassen sich durch teilnehmendes Beobachten verändern, teilnehmende Beobachtung hat einen größeren Einfluß auf Verhalten









